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tor, der immer die ſchönen Freibillets ſchickte. 
„Aber Menſch, Menſch,“ ſchrie er und faßte 
meinen Rockknopf, „Sie langweilen ja das Publi⸗ 
kum! Sie ſchreiben viel zu ſachverſtändig, nehmen 
die Sache überhaupt viel zu ernſt. Scharf, beißend, 
pikant müſſen Sie ſein, witzig, niederträchtig, 
boshaft, alles, was Sie wollen — nur nicht 
ſachlich! Einige müſſen Sie ſich aufs Korn nehmen 


(Nachdruck verboten.) 

„Warum blieben deine Patienten aus?“ fragte 
Marga den Geiſt weiter. 

„Weil alle ſtudierten Doktoren mich anfein⸗ 
deten,“ entgegnete dieſer, „und die Patienten mir 
erklärten, ein richtiger Arzt gebe große Flaſchen 
voll bitterer Medizin, wäre ſehr grob und fordere ſie verhöhnen, damit das Publikum lacht; aber 
große Summen; folglich könne ich nichts verſtehen. unſere Freunde und Freundinnen müſſen Sie 
Schließlich wurde ich gar wegen Kurpfuſcherei immer loben, ausnahmslos loben!“ 
angeklagt und mußte, um nicht ins Gefängnis Da hatte ich genug von der Zeitungsſchreiberei 
zu wandern, entfliehen. Unterwegs in einer und verſuchte immer wieder anderes und traf 
elenden Hütte, in der ich mit meiner Mutter es nie. Niemand konnte ich es recht machen. 


Zuflucht gefunden hatte, ſtarb ſie mir. Sie war Da fragte ich denn eines Tages in meiner Ver⸗ 


das einzige Weſen, das mich auf Erden 
liebte, und das je meinem Herzen nahe 
geſtanden hatte. Sie hatte die Heimat nie 
vergeſſen können, und in ihrer letzten 
Lebensſtunde richtete ſie ſich von ihrem 
Schmerzenslager auf, blickte mit fieber- 
glänzenden Augen hinaus auf die Rieſen⸗ 
palmen, um die ſich fremde, ſchimmernde 
Blüten rankten, und flüſterte mit ſehn⸗ 
ſüchtiger, brechender Stimme: „Ihr deut⸗ 
ſchen Buchenwälder, ach könnt' ich euch 
noch einmal ſchauen! O, du ſüße Heimat! 


Ach, wie der Flieder duftet — mein 
Sohn — mein Sohn — ich danke dir! 
— Du warſt mir alles, alles. Aber nun 
wollen wir heim — heim.“ Sie ſank 


zurück in meine Arme und verſchied.“ 

A Y “4 T * 8 — 
„Da hörteſt du's,“ flüſterte Marga 
ihrem Gatten zu, „ſolchen Kultus trieb 
man mit unnötigen Gefühlen. — Aber 
du,“ wandte ſie ſich an den Geiſt, „du 

warſt doch frei von dieſer Krankheit?“ 
„Mit Allgewalt zog's auch mich zur 
Heimat zurück; als ein verbitterter, ge⸗ 
brochener Mann kam ich dort an. Nach 
vielen, vergeblichen Verſuchen gelang es 
mir, Mitarbeiter einer Zeitung zu werden. 
Unter anderem ſollte ich die Theaterkritiken 
ſchreiben. Ich ſtudierte viel dazu und ging 
mit Ernſt und Liebe an die Sache. Meine 
erſte Rezenſion gefiel mir: ich war durch⸗ 


Ich hatte die Heroine getadelt, ebenſo den Diret: | 


und immer wieder verſpotten, auf ſie ſticheln, 


ſitzen. Damit können Sie nicht fortkommen. 
Legen Sie das hübſch beiſeite, oder brauchen 
Sie es nur in Fällen, wo es nichts koſtet, 


und benutzen Sie im übrigen Ihre Ellenbogen, 


und Sie werden mit Ihren Gaben bald ein ge— 
machter Mann ſein.“ 

Aber ich war ſchon zu müde, und als alter 
Soldat kaufte ich mir einen Revolver und ſchoß 
mich tot. Im Reiche der Geiſter fand ich viele, 
denen es wie mir gegangen war.“ 

Der Geiſt entſchwand, und einige Augen⸗ 
blicke blieb es ſtill im Zimmer. Dann ſtrich 
ſich Marga aufatmend über die Stirn und ſagte: 
„Da haſt du eine Probe von der guten alten 


Zeit. Wie glücklich können wir ſein, jetzt leben 


zu dürfen!“ 

„Die Armen tappten eben noch im Dunkeln 
umher,“ meinte Darling. „Aber wie mag 
es in anderen Dingen, zum Beiſpiel mit 
der Kunſt oder der Muſik, geſtanden 
haben?“ 

„In dem Muſikphonographen, den ich 
dir neulich ſchenkte, befinden ſich ja auch 
alte klaſſiſche Sachen; laß uns ſehen, ob 
ſich nicht auch etwas aus dem neunzehnten 
Jahrhundert findet. Richtig — hier — 
gieb acht!“ 

Marga hatte den Muſikphonographen 
berührt, und ſofort begann dieſer zu 
ſpielen: „Im Grunewald, im Grunewald 
iſt Holzauktion.“ Das Ehepaar lauſchte 
aufmerkſam und ſchweigend. 

Nachdem der letzte Ton verklungen war, 
ſagte Darling kopfſchüttelnd: „Höchſt merk— 
würdige Tonverbindungen! Alſo dag ift 
die bekannte klaſſiſche Muſik des neun: 
zehnten Jahrhunderts?“ 

Marga zuckte die Achſeln. „Jedenfalls 
ſtammt ſie aus dem Zeitalter des großen 
Wagner, an deſſen muſikaliſchen Ideen 
noch die Muſiker von heute zu knacken 
haben. — Doch horch, man läutet an 
dem Weltkabel.“ 

Ein ſchrilles Läuten war aus einer der 
Niſchen erklungen. Marga eilte hin, horchte 
und ſprach: „K, Quadrat M, Nord 5307! 
Jawohl richtig. — Bitte! — In Neuſee⸗ 
land? — Gewiß! — Eine Operation? — 


aus ſachlich geblieben, hatte mich in den 
Geiſt der Schöpfung vertieft, ohne Schärfe 
die Mängel der Dichtung und der Dar⸗ 
ſtellung getadelt, das Gute gelobt und glaubte 
einiger anerkennenden Worte meines Chefs fider | 
zu fein. Statt defjen trat dieſer mit dem ver- 
hängnisvollen Blatt, zitternd vor Wut, zu mir. 


Das Viktor v. Scheffel⸗Denkmal in Säckingen. 


(S. 331) 


ich's denn zu nichts bringen könnte. 


— Wie alt iſt die Jungfrau? — Viele 
Schmerzen? — — So! — Da muß ſchon 
ein neues, künſtlich konſtruiertes Herz ein: 


zweiflung einen alten, würdigen Mann, warum geſetzt werden. — Ja, ja, ein häufiger Fall. Noch 
etwas? — Ein ſiebzigjähriger Greis? — Das 
„Beſter Freund,“ verſetzte der, „Sie haben | find die Nieren. — Wir können es ja verſuchen. — 
eben den Fehler, Gemüt und Charakter zu be: Wie? — Bitte, etwas lauter! — — Ja. — 


so 30 ox 


Freilich, Magen und Nieren herausnehmen, ſoll dann theoſophiſche Studien machen oder anj müſſen, denn denen fällt ja immer das Un⸗ 
gründlich reinigen, beſchneiden und wieder ein- ihrem wiſſenſchaftlichen Werke weiterarbeiten, angenehmſte zu. Und hier — wie ſeltſam! Bei 


ſetzen. — Gänzlich ſchmerzlos — ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Kollegin 1760 mochte aſſiſtieren, kann viel 
dabei lernen. — — Ja, erſt kürzlich denſelben 
Fall gehabt. — Wie, Jungfrau will lieber her⸗ 


kommen? Warum? — — So, na, auch gut! — 
In anderthalb Stunden kann ſie kommen, ſich 
erſt ausruhen, bin dann wieder zurück. — O 


bitte, bitte! Haben Sie tüchtige, barmherzige 
Brüder? Sonſt bringe ich welche mit. — So! — 
Na ja! — — Schön! — Schluß!“ 

„Du mußt nach Neuſeeland?“ fragte Dar⸗ 
ling. „Wie fährſt du denn da am beſten?“ 

„Ganz einfach durch die Erde mit dem elek— 
triſchen Blitzfahrſtuhl.“ 3 

„Soll ich mitkommen und dir behilflich fein?” 

„Lieber heute nicht, Schätzchen, heute brauche 
ich ſchon eine weibliche Kraft. Du biſt zu ſo 
etwas viel zu nervös. Aber was wirſt du in⸗ 
zwiſchen thun?“ 

„Ich? O, ich habe mancherlei wichtige Sachen 
vor. Ich treffe mit einigen Freunden am Nordpol 
zuſammen, wir haben da einen ſehr hübſchen 
Fleck zu unſeren Verſammlungen herausgefunden; 
es ſteht dort ein uraltes Denkmal in Stein ge⸗ 
meißelt, wohl fünfhundert Jahre alt, das einen 
gewiſſen Auguſt Meyer darſtellt, der zuerſt bis 
zum Nordpol vorgedrungen ſein ſoll. Dicht 
daneben hat man ein fünfzigſtöckiges Luſthaus 
aufgeſtellt, in jedem Stockwerk kann man einen 
beſonderen wunderbaren Genuß haben. Zum 
Beiſpiel ſind da mächtige Säle, in welchen die 
berühmten Duftkonzerte gegeben werden. Ach, 
weißt du, das ift eine Harmonie von Wohl- 
gerüchen, ein Durcheinanderfluten und -wogen 
vom feinſten, kaum bemerkbaren Hauch bis zu 
den berauſchendſten, Sinne und Geiſt anreizenden 
Düften, da finden in den wunderbarſten Schluß: 


accorden ſelbſt die ſubtilſten Nerven eine Bez | 


friedigung — ach, es iſt köſtlich! Warſt du 
ſchon da?“ 

„Gewiß, kleiner Schwärmer,“ lächelte Marga; 
„und dann die Illuſionshallen, wo man auf 
Stunden alles erlebt oder zu erleben meint, was 
man ſich wünſcht! Und was meinſt du zu der 
Gefühlsinjektion?“ 

„Die kenne ich noch nicht,“ rief Darling. 
„Was iſt denn das?“ 

„Nun, die einzelnen Perſonen werden in 
kleine, aber mit raffiniertem Luxus ausgeſtattete 
Räume geſteckt; vermittelſt eines Ballons werden 
einem die wunderbarſten und erhebendſten Ge— 
fühle zugeführt. Jetzt glaubt man zum Beifpiel 
den heißen, erſchlafften Körper von den er: 
ſriſchenden Meereswogen umſpült zu fühlen; 
jetzt glaubt man, nach langer, furchtbarer Kerker— 
haft öffne ſich das eiſerne Thor, und man träte 
hinaus ins Sonnenlicht, in die lockende, himm⸗ 
liſche Freiheit; jetzt plötzlich fühlt man die Nähe 
des Geliebten, dann wieder erfüllt uns hohe Be— 
geiſterung ſür alles Gute, Große; dann glaubt 


man ſich von ſchwerer Krankheit geneſen und 
dem Leben wiedergegeben, oder man hat ein 
langes, ſchmerzensreiches Leben geführt und 
ſchlummert nun ein zu wonnigem Frieden, zu 
ewiger Ruhe.“ 

„Da muß ich hin, da muß ich hin!“ rief 
Darling. 

„Und vergiß auch nicht, dir den ſeltſamen 
„ anzuſehen, der ohne jede Brille ſehen 
ann.“ 

„Ohne Brille? Das iſt doch nicht möglich.“ 

„Jawohl, und er kann ſogar leſen, ſchreiben, 
alles ohne jede Brille. — Aber jetzt muß ich 
fort! Doch halt, erſt will ich den Kindern noch 
meine Befehle hinterlaſſen.“ Bei dieſen Worten 
öffnete ſie den Hausphonographen und ſprach 
hinein: „Die Kraftpillen liegen in dem Speiſe— 
kaſten. Sokratia ſoll drei nehmen, und Joli 
zwei; habt ihr dann noch Nahrungsbedürfnis, 


ſo nehme jedes einen Löffel Stärkeeſſenz. Sokratia 


der kleine Joli kann in dem Geſchichtenbuch 


„Der erſte Erdenbewohner auf dem Mars“ 
leſen. — Doch jetzt iſt es die höchſte Zeit, daß 
ich fortkomme — alfo leb wohl!“ 

„Aber Gefährtin,“ rief Darling, „wenn du 
den Weg zum Fahrſtuhl zu Fuß machen willſt, 
fo mußt du dir doch Klingeln umbinden, ſonſt 
n ja niedergeradelt, gefahren, »gekarrt, 
gerollt.“ 

i „Meinetwegen, kleiner Angſthaſe,“ lächelte 
Marga und band ſich um Hals, Hände und 
Füße fünf Klingeln. „Aber ſo ſchlimm iſt es 
jetzt gar nicht mehr in den Straßen, der Haupt⸗ 
verkehr iſt in der Lust, da iſt man allerdings vor 
all den Luftſchiffen, \ 
maſchinen und Flügel 
ſicher. Alſo adieu!“ 

Darling blickte ihr ſinnend nach. „Meine 
gute Frau fängt an, mir langweilig zu werden,“ 
philoſophierte er dann. „Sie iſt doch für ihre 
Jahre ſchon koloſſal heruntergewirtſchaftet, nach 
irgend ein bißchen Schönheit ſucht man ſelbſt 


n Luftſchwimm⸗ 
utiden feines Lebens nicht 


Theodor Rooſevelt, 
der neue Präſident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. (S. 331) 
Copyright by Pach Bros. in New York, 


mit der Laterne vergebens. Es ift doch nicht 
gut, wenn man zu lange zuſammenlebt, denn 


wenn man dann Luſt hat, ſich wieder zu trennen, 


hat es immerhin etwas Peinliches. Man muß 
öfter wechſeln, dann iſt es leichter. — Komiſch, 


die Frauen verlangen im allgemeinen ſeltener 


nach Wechſel, als wir! Die meine ſagte mir 
ganz großmütig, ich wäre ihr noch nicht zuwider. — 
Aber ſie mir! — Nun, ich will ſehen, ob ich 
nicht jenes holde Weſen wiederfinden kann, das 
mich neulich mit auf die Flugmaſchine nahm, 
als die meine nicht funktionierte und ſtürzen 
wollte. — Ah, ſieh da, das „Kosmopolitiſche 
Stundenblatt“!“ rief er befriedigt und hob eine 
Zeitung von ungeheurem Umfang auf, die ſo— 
eben durch eine unſichtbare Spalte ins Zimmer 
geflogen war. „Brrr,“ machte er, „die iſt ja 
noch ganz naß! Na ja, vor ſieben Minuten 
in Chicago gedruckt und durch das elektriſche 
Wurfrohr herſpediert; da iſt es kein Wunder. — 
Na, was giebt's denn Neues? Was? — Eine 
Sonnenbahn will man bauen? Unſinn — die 
Temperaturverhältniſſe ſind ja dort für uns un⸗ 
möglich! Aber für ſo etwas begeiſtert ſich unſere 
Sportswelt. Hier ſind Fernſeher angeprieſen, 
vermittelſt deren man den guten Leuten auf 
dem Mars in die Kochtöpfe gucken kann. Da 
kocht nämlich noch jeder Haushalt für ſich, wie 
es bei unſeren rohen Vorfahren Mode war. 
Das haben gewiß immer die Männer beſorgen 


einer Luftſchiffahrt nach der Venus ſind eine 
Frau und ein Mann durch Sturmwind aus dem 
Luftſchiff geweht, und da die Anziehungskraft 
der Erde bereits unter ihnen lag, wurden ſie 
von der Atmoſphäre der Milchſtraße angezogen 
und ſchwebten nun, fih ängſtlich aneinander an: 
klammernd, dieſer entgegen. Gott bewahre mich, 
wenn ich mit meiner Alten —“ 

Hier wurde ſein Selbſtgeſpräch durch eine 
ſchrille Stimme unterbrochen, welche ſich draußen 
hören ließ: „Die Frau Aerztin iſt nicht hier, 
ſie iſt auf eine Stunde nach Neuſeeland hinunter⸗ 
gefahren, kommt bald wieder.“ 

Es war der mechaniſche Portier, welcher dieſe 
Weiſung erteilte. 

Eine andere, lebendige, ſonore Stimme ließ 
ſich darauf hören: „Ich bin zur Operation her: 
beſtellt und werde warten.“ 

Darling ſprang auf. „Dieſe Stimme,“ rief 
er erregt, „diefe weiblich-ſtarke, kräftige Stimme 
muß ich ſchon gehört haben. Es muß die 
Fremde fein, die Unbekannte —“ 

Die Sprecherin trat ein. Sie war jünger 
als Marga, weniger abgearbeitet, und um ihre 
Lippen lag ein leichter Flaum. Im übrigen 
war ſie ebenſo gekleidet wie Marga, trug vor 
den Augen ein opernglasartiges Inſtrument und 
unterm Arm einen mächtigen Karton. Als ſie 
Darling erblickte, blieb ſie wie erſtarrt ſtehen. 

„Iſt er's?“ flüſterte ſie. 

„Sie iſt's,“ murmelte Darling. 

Da trat die Fremde entſchloſſen vor. 

„Sind Sie nicht derjenige, welcher neulich 
mit ſeiner Flugmaſchine verunglückte?“ fragte 
ſie eindringlich. 

„Ach 


Darling ſenkte verſchämt die Augen. 
ja, ich bin's,“ liſpelte er. 

„ Wie klein find die Welten!“ rief die Fremde 
aus. „Ihretwegen wollte ich mich ſoeben ope— 
rieren laſſen.“ 

„Meinetwegen? Warum?“ flüſterte Darling 
und ae heimlich einen Blick in den Spiegel 
zu thun. 

„Ahnen Sie's nicht?“ fragte die Fremde. 
„Einen neuen, nichtsfühlenden Herzmuskel wollte 
ich mir einſetzen laſſen, denn ſeit ich an Ihrer 
Seite die Luft durchſauſte, habe ich an dieſer 
Stelle ein Stechen und Brennen, ein peinigendes 
Gefühl — ich bin unfähig zur Arbeit, meine 
Gedanken weilen bei Ihnen, meine Phantaſie 
beſchäftigt ſich aufs eingehendſte mit Ihnen, ich 
ahne, daß wir gleiche Inſtinkte haben, daß unſere 
Gefühlsnerven ſympathiſieren — kurz, alle meine 
Pulſe ſchlagen Ihnen entgegen. Doch, da ich 
mir Ihre Nummer und Buchſtaben nicht gemerkt 
hatte, glaubte ich nicht, Sie je wiederzufinden. 
Ich war verzweifelt.“ 

„Ich ahnte es,“ flötete Darling. 

„Und nun, Sie Angebeteter, da ich Ihnen 
hier begegne, laſſen Sie mich fragen: Iſt Ihnen 
meine Atmoſphäre ſympathiſch? Darf ich hoffen, 
oder ſind Sie bereits anderweitig engagiert?“ 

Darling räuſperte ſich. „Augenblicklich — 
ja,“ flüſterte er zögernd. „Ich bin nämlich der 
Mann und Gehilfe der hochberühmten Aerztin, 
die Sie hier konſultieren wollten. Aber dies 
Engagement iſt ſchon alten Datums und ließe 
ſich natürlich leicht löſen.“ 

„O, Sie ſchenken mir den Himmel!“ rief 
die Fremde feurig und wollte Darling umfaſſen. 

Dieſer aber wich zurück. Die leichte Be⸗ 
fangenheit, die ſein Antlitz kurze Minuten ver⸗ 
ſchönt hatte, wich plötzlich einem Zuge kalter 
Berechnung. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er in geſchäftsmäßigem 
Tone. „Erſt möchte ich Sie bitten, mir einige 
Fragen zu beantworten: Was ſind Sie, wieviel 
verdienen Sie und was für ein Daſein bieten 
Sie mir?“ 

„Ich bin Altertumshändlerin,“ antwortete 


die Fremde; „mein Geſchäft iſt einträglich, und 
ich will Ihnen ſogleich einige Proben meines 
reich aſſortierten Warenlagers vorlegen. Sehen 
Sie hier dieſe merkwürdige Kopfbedeckung. Sie 
iſt etwa fünfhundert Jahre alt und iſt der 
cylinderförmige Hut eines 
Mannes, wie ihn dieſer bei 
beſonders feierlichen Gelegen⸗ 
heiten trug. Ich weiß wohl, 
daß noch viele derartige Exem⸗ 
plare für echt gezeigt werden, 
doch dies iſt das einzig authen⸗ 
tiſch beglaubigte. — Hier ſind 
einige Sachen aus dem neun⸗ 
zehnten Jahrhundert;: dieſer 
Leibpanzer, mit Seidenſtoff 
bezogen, iſt aus dem Braut⸗ 
ſchatz einer damals regieren: 
den Fürſtlichkeit. Man nannte 
ihn „Korſett“ und trug ihn 
unter dem Kleide.“ 

„Wie machte man denn 
das?“ fragte Darling. 

„Man legte ihn ſich um 
die Taille und ſchnürte ihn 
dann von hinten ſo eng zu⸗ 
ſammen, als es möglich war.“ ; 

„Ach fo, es war wohl eine Art Marter, die 
armen Sündern für ein Vergehen auferlegt 
wurde?“ 

„Im Gegenteil,“ belehrte ihn die Fremde, 
„man trug ihn freiwillig, und zu Feſtlichkeiten 
wurde er noch beſonders eng zuſammengeſchnürt.“ 

„Die Armen!“ rief Darling. „Aber das 
war doch wohl nur bei einzelnen halbwilden 
Stämmen Mode, zum Beiſpiel bei denen, die 
ſich auch Ringe durch Ohren und Naſen zogen?“ 

„Verzeihung, Verehrteſter, aber es ſoll gerade 
eine Sitte der ziviliſierten Welt geweſen ſein, 
die ſich durch dieſe Mode zwar die ſchmerz⸗ 
hafteſten und langwierigſten Krankheiten zuzog, 
aber dennoch an ihr jahrhundertelang fejthielt.“ 

„So, ſo!“ ſagte Darling, die Fremde mit 
pfiffigen Augen von der Seite anſehend. „Und 
haben das die Männer oder die Frauen 
getragen?“ d 

Die Händlerin wurde verlegen. „Ich — 
hin — ich kann es wirklich nicht ſo genau 
agen.“ 
be „Könnten wir denn nicht im Katalog 
nachſehen?“ beeilte fih Darling vorzu⸗ 
ſchlagen. ga ; 
„Aber bitte, das hält ja fo auf, 
wehrte die Fremde; „ſehen Sie hier lieber 
dieſen Bekleidungsgegenſtand, den beſtimmt 
nur Männer trugen. Im Katalog ſteht 
darüber: Intereſſanteſtes Stück aus dem 
Louvre in Paris: der Frack, den Praäſident 
Faure trug, als er von dem ruſſiſchen 
Zaren, der Frankreich mit ſeinem Beſuche 
beglückt hatte, zum Abſchied geküßt wurde. 

Darling beſah ſich das Kleidungsſtück 
intereſſiert von allen Seiten und zog e3 
dann verkehrt an. „Steht mir das? 
fragte er und drehte ſich nach allen Seiten. 

Die Fremde räuſperte ſich verlegen. 
Es ift in der That nicht möglich, daß 
irgend etwas Ihre Schönheit entſtellen 
könnte, ſonſt — ſonſt möchte ich fagen — 

„Ich verſtehe,“ lächelte Darling und ent⸗ 
ledigte ſich des Frackes. „Ich kann mir aller⸗ 
dings kein unbequemeres und entſtellenderes 
Kleidungsſtück vorſtellen. Doch was haben Sie 
hier?“ rief er, eine alte Sardinenbüchſe aus einem 
koſtbaren ſeidenen Futteral nehmend. „Dies iſt 
ja ein ganz merkwürdiges Schächtelchen.“ 

Es ift eines der wertvollſten Stucke meiner 
Sammlung,“ ſagte die Fremde. „Bei Abtragung 
ines alten 
Keller ein bedeutender Schatz gefunden worden: 
mehrere dieſer Metallgefäße, ſowie andere hoch⸗ 
intereſſante Scherben. Man hat durch mikro⸗ 


Karl Auguſt Steinheil. 


Hauſes iſt in einem halbverfallenen 
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ſkopiſche Unterſuchungen noch Spuren von einem 
Oel darin gefunden, vermutet alſo, daß dieſe 
Behälter einſtmals eine Art von Heiligenlämpchen 
geweſen ſind, wie ſie die Alten vor ihren Altären 
entzündeten, doch ſind darüber die größten Ge— 
lehrtinnen noch uneinig.“ 

„So, ſo, in der That 
ſehr intereſſant!“ 

Darling ſtöberte mit leb- 
hafter Neugier in dem Kar⸗ 
ton umher und holte jetzt 
einen großen alten Negen: 
ſchirm hervor. 

„Was iſt das für eine 
Maſchine?“ fragte er. 

„Es iſt ein Privatregen⸗ 
dach. Jeder Menſch mußte, 
wenn es damals regnete, ſolch 
Inſtitut über ſich ausſpan⸗ 
nen und tragen; da aber der 
Boden natürlich trotzdem 
ſchmutzig wurde, mußten die 
Damen, die damals lange 
ſchleppende Gewänder trugen, 
diefe hochhalten: dazu trugen 
ſie oft noch Pakete, ſo daß 
fie, wie Laſttiere ſchwer be: 
laden, mühſam einherkeuchten.“ 

„Wie,“ fragte Darling, „hatten ſie denn 
noch keine Regenableiter, durch die das Waſſer 
in hohe Röhren geführt wird, die es dann wieder 
dahin leiten, wo es gerade am nötigſten gebraucht 
wird? Man erzeugt doch durch dieſe ſtarke 
Strömung gerade die meiſte Elektrizität.“ 

„Davon ahnte ihnen noch nichts. Aber 
geben Sie acht! Hier ſehen Sie einige Gemälde 
aus jener Zeit. Dies hier ſtellt einen Löwen 
dar, ein furchtbares Raubtier, das in Wüſten 
lebte und Menſchen fraß.“ 

„Um Gottes willen!“ rief Darling furdt: 
ſam. „Und hat das ein Menſch ſo — nach der 
Natur — gemalt?“ 

„Jawohl, ſogar ein Mann, ein gewiſſer 


Ge 


— 


In geboren wurde. 


Erde ſprießt noch grünes Gras, bunte Blumen 

blühen, und dort ſehen Sie eine Jungfrau und 

einen Jüngling in enger Umarmung ſitzen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In Säckingen am Rhein, dem Schauplatz jener 
prächtigen Dichtung, die Viktor v. Scheffel zuerſt 
berühmt gemacht hat, iſt jetzt dem gemüt- und humor— 
vollen Sänger ein Denkmal errichtet worden. Am 
Fuße des Poſtaments, das die wohlgelungene Büſte 
des Dichters trägt, ſteht die allbekannte Geſtalt des 
„Trompeters von Säckingen“, am Munde die treue 
Trompete, die für Scheffel zu einer Ruhmespoſaune 
geworden iſt. — Der bisherige Vizepräſident der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, Theodor Nooſe- 
velt, hat ſofort nach dem Hinſcheiden Mac Kinleys 
verfaſſungsmäßig die Präſidentſchaft übernommen 
und den Amtseid geleiſtet. Der neue Präfident 
iſt im Jahre 1858 in New Pork geboren, beſuchte die 
Harvard⸗Univerſität und ſchlug dann die politiſche 
Laufbahn ein. Bereits mit 23 Jahren wurde er zum 
Abgeordneten von Albany gewählt und erregte Auf— 
ſehen durch ſeinen Kampf gegen die ſkrupelloſe Spe⸗ 
kulationswut der „Milliardäre“, indem er den „Eiſen⸗ 
bahnkönig“ Gould und ſeine Genoſſen eine Bande 
von gemeinen Dieben nannte. Nicht minder energiſch 
ging er ſpäter als Polizeipräſident von New Pork 
gegen die bodenloſe Korruption in der dortigen Polizei- 
und Stadtverwaltung vor. Bei Ausbruch des ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Krieges rückte er als Oberſt des von 
ihm gebildeten Regimentes der „Wilden Reiter“ nach 
Cuba ins Feld und zeichnete ſich bei Santiago aus. 
Nach der Heimkehr wurde er Gouverneur von New 
York, dann zum Vizepräſidenten gewählt und wird 
jetzt bis zum Jahre 1904 als Staatsoberhaupt die 
Geſchicke der Union leiten. — Hundert Jahre find 
es am 12. Oktober 1901, daß der berühmte Phy- 
fiker Karl Auguſt Steinheil zu Rappoltsweiler im 
Er iſt der wiſſenſchaftliche 
Begründer der elektromagnetiſchen Telegraphie, kon⸗ 
ſtruierte 1836 den erſten Drucktelegraphen, baute 
1837 die erſte Leitung zwiſchen der Akademie in 
München und der Sternwarte in Bogenhauſen, ent⸗ 


Meyerheim, der damals berühmt war.“ 


| 


„Ein Mann!“ frohlockte Darling. „Und da 
heißt's immer, wir Männer hätten keinen Mut. 
— Und was iſt das?“ 

„Roſen, nach der Natur gemalt von einer 
gewiſſen C. Klein.“ 

„So groß und farbenprächtig! 
find die mühſam gezüchteten blaß und kl 


Und jetzt 
ein wie 
Daumennägel. O, dieſe ſelige Zeit, da die 
Männer Löwen, und die Frauen Roſen malten!“ 

„Wenn's nicht auf einer Verwechslung bez 
ruht,“ warf die Fremde ein. „Aber ſehen Sie 
dies Bild: auf der jetzt ſchon ſehr abgekühlten 


deckte im folgenden Jahre die Möglichkeit der Zurück— 

leitung der elektriſchen Ströme durch die Erde, 
erfand die elektriſchen Uhren, verfertigte das 
erſte Daguerrotypbild in Deutſchland, vervolt: 
ſtändigte und begründete die Geſetze der Gal: 
vanoplaſtik, konſtruierte mehrere wichtige op⸗ 
tiſche Inſtrumente für die Ajtroncmie und 
machte noch zahlreiche andere Erfindungen. Er 
ſtarb am 12. September 1870 in München. — 
Ingenieur Max Gehre hat eine elelttriſche 
Teuchtboje erfunden, die ihr Licht mitlels 
der Bewegung der Wellen ſelbſt erzeugt. In 
ſinnreicher Weiſe ift diefe gleichzeitig dazu ver: 
wendet, einen am oberen Ende der Boje an- 
gebrachten Läuteapparat in Thätigkeit zu ver: 
jegen, der vor jedem Aufleuchten des Blink⸗ 
feuers drei weithin vernehmbare Schläge 
ertönen läßt. 


Eine Alpſtubete im Kanton 
Appenzell. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 

Bei den Alpſtubeten oder Hirtenfeſten der 
Schweizer Sennen ſtrömt alles Bergvolk auf 
dem Feſtplatze im Sonntagsſtaat zuſammen, 
und es geht dann hoch her. Krapfen und 
Küchli und Birnenwecken ſind in Maſſe ge— 
backen worden, es wird wader geſchmauſt und 
getrunken, die Burſchen meſſen im Schwingen 
(Ringen) und Steinſtoßen ihre Kräfte, Volkslieder 
werden angeſtimmt, und natürlich fehlt es nicht an 
einer Fiedel und einem Hackbrett, bei deren Klängen 
ſich die junge Welt munter im Tanze dreht. 


Der geheimnisvolle Farmkauf. 
Auſtraliſche Erzählung von Felix Tilla. 
T (Nachdruck verboten.) 
In Neuſüdwales, weſtlich vom Caſtlereagh⸗ 
fluſſe und den Arbuthnothügeln, hatten ſich vor 
etwa dreißig Jahren einige deutſche Bauen: 


familien angeſiedelt und ihr Dorf mit den | Helbing Hatte fih ein zärtliches Verhältnis ent- 


freundlichen Farmhäuſern Friedensthal genannt. 
Der reichſte Bauer im Dorfe hieß Chriſtoph 
Helbing. Zwei herangewachſene Söhne halfen 
ihm bei der Feldwirtſchaft. Dann hatte er eine 
zwanzigjährige Tochter Namens Meta, ein hüb⸗ 
ſches, geſundes und arbeitſames Mädchen. 
Johannes Moſer war der Name des am 
wenigſten bemittelten Anſiedlers. Er war erſt 
vor zwei Jahren angelangt. Bei ihm wohnte 


ſein Bruder Gerhard, ein etwas ſchwächlicher 
junger Mann, der in Deutſchland Schullehrer 
geweſen war und jetzt auch in Friedensthal 
dieſes Amt bekleidete. 

Zwiſchen dem jungen Lehrer und Meta 


332 


G 


wickelt, von dem deren Vater aber durchaus 
nichts wiſſen wollte. Seine Tochter fole ein- 
mal einen tüchtigen und wohlhabenden Bauern 
heiraten, hatte Helbing geſagt. 

Gerhard intereſſierte fih ſehr für Natur⸗ 
kunde, beſonders für Botanik, aber auch für 
Inſekten, Reptilien und anderes Ungeziefer. 
Deshalb wanderte er in ſeiner freien Zeit viel⸗ 
fach in die benachbarte Wildnis hinein, um 
dort zu botaniſieren und das Leben und Trei- 
ben der weißen Ameiſen und anderer merkwür⸗ 
diger Tierchen zu beobachten, vornehmlich im 
großen Malleybuſch, einem ſtreckenweiſe faſt un⸗ 
durchdringlichen Dickicht. 


Alpſtubete im Kanton Appenzell. (S. 331) 


Gerhard zu ihm, der traurig ausſah. Uebrigens Platz! Gar kein Zweifel möglich, denn da ſind 


befand Johannes ſich auch nicht in heiterer Laune. ja die vier alten Bäume. 


Potztauſend, wer 


Allerlei Verdruß hatte er mit einem Nachbar. konnte ahnen, daß auf der Stelle jetzt ein Haus 
Am liebſten wollte er feine kleine Farm ver- ftehen würde, wo damals die freie Wildnis 


kaufen, um nach Camberwell zu ziehen und dort 
eine Gärtnerei zu pachten. 

Während ſie miteinander ſprachen, tauchte 
plötzlich vor ihren Blicken eine fremde Perſön⸗ 
lichkeit auf, die zu Fuße gemächlich des Weges 
daher kam. Es war ein Mann von etwa vierzig 
Jahren, mit kühnem Geſicht, kurzem dunklen 
Schnurr⸗ und Kinnbart, trotzigen, doch unſtet 
blickenden Augen und einer häßlichen roten Narbe 
auf der linken Wange. Gekleidet war er landeg: 
üblich einfach, aber doch anſtändig. Sein Wander⸗ 
ſtab war ein ſtarker Schwarzdornknüppel. 

Vor Moſers Hauſe blieb er überraſcht ſtehen 
und beſchaute es höchſt aufmerkſam, indem er 
vor ſich hin brummte: „Das iſt der richtige 


„ 


war!“ 
„Heda, Fremder!“ rief in engliſcher Sprache 
Johannes Moſer. „Woher des Wegs?“ 

„Von Dubbo,“ verſetzte der Fremde. „Mein 
Name iſt Andrew Brewſter.“ ; 

„Sucht Ihr hier jemand, Sir?“ 

„Das nicht. Ich wundere mich nur über 
die große Veränderung. Vor zehn Jahren bin 
ich mehrmals an dieſem Platze geweſen; damals 
befanden fih hier keine Häuſer. Wie lange be- 
ſteht dieſe Anſiedelung?“ 

„Seit fünf Jahren.“ 


„Paradiesmäßig hübſche Gegend! Hätte Luſt, 


mich hier anzuſiedeln.“ 


„Nun, das wäre ja leicht zu bewerkſtelligen. 


Weiter oben im Norden waren geraume Zeit 
zuvor mehrere Goldgräberlager geweſen. Seit 
ſechs Jahren aber arbeitete kein Menſch mehr 
dort, und die ehemals ſo lärmvolle Gruben⸗ 
gegend lag gänzlich verödet. Im Süden, nur 
etwa neun engliſche Meilen vom Dorfe Friedens⸗ 
thal, war eine größere Ortſchaft entſtanden, das 
aufblühende Camberwell. 


Um die Mittagszeit war's, im Dezember, 
zur Zeit der größten Hitze, mitten im auſtrali⸗ 
ſchen Hochſommer. Johannes Moſer ſtand vor 
ſeiner Hausthür im kühlenden Schatten eines 
der vier rieſigen Bäume, die er wohlbedachtſam 
an den vier Ecken hatte ſtehen laſſen. Da trat 


Billiges Land giebt's noch genug hier herum, 
Sir.“ 

„Würde lieber eine kleine fertige Farm 
kaufen, ſo wie zum Beiſpiel dieſe hier.“ 

„Wie ſich das trifft! Ich bin in der That 
geneigt, meine Farm zu verkaufen.“ 

In den Augen Andrew Brewſters leuchtete 
ein Blitz der Freude auf. „Das wäre ja herr⸗ 
lich,“ ſagte er. „Vielleicht könnten wir den 
Handel machen, wenn der Preis nicht gar zu 
hoch iſt. Ich wünſche alſo die Farm zu be⸗ 
ſehen, Haus und Feld und Vieh und alles.“ 

„Das kann geſchehen, Sir,“ verſetzte Jo: 
hannes Moſer. „Da aber gerade Mittagszeit 
iſt, bitte ich Euch, zuerſt mit uns zu ſpeiſen.“ 

Dankend nahm Brewſter die Einladung an. 
each dem Effen beſichtigte er das Haus von 
oben bis unten. Am längſten verweilte er im 
Keller. Dann ging Johannes Moſer mit ins 
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Humoriſtiſches. 


Der Kindͤerfreund oder Eine unfreiwillige Douche. 
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Freie, und ſie beſahen den Garten, 
und das Weideland. 

„Nun, was iſt der genaueſte Preis für das 
alles?“ fragte Brewſter. 

„Fünfhundertundfünfzig Pf 
verſetzte Moſer bedächtig. 

„Hm, ich halte Euch für einen redli 
Mann; Ihr werdet mich ni 
wollen. Sei's denn — ich 


den Preis!“ 
abe nicht viel Geld bei mir, 


die Aecker verli 
zu begeben. Zuerſt ſchritt er nach dem Süden, 
bis er nach einer Viertelſtunde die Stelle erreichte, 
wo der Weg den öſtlichen Rand des Dickichts 
und Sterling,“ faſt berührte. Dann drang er in dasſelbe ein. 
Der Malleybuſch beſitzt für den Natur⸗ 
hen | Forscher viele Reize. Er beſteht aus dem nied⸗ 
cht übers Ohr hauen rigen, wenig mehr als mannshohen dichten 
kaufe die Farm für | Gebüfch einer Zwergeukalyptusart, untermiſcht 
mit anderen klein- und ſchmalblätterigen Pflanzen 
und allerlei Dorngeſtrüpp. Dieſes Dickicht wim- 
5 nur melt von Käfern und Schmetterlingen, Eidechſen 
etwa dreißig Pfund, und kann demnach nur fund kleinen Schlangen. Zahlloſe Vögel haben 
zwanzig Pfund bar anzahlen; den Neft bleibe | darin ihre Neſter, das Wallaby und die Kän⸗ 
ich einſtweilen ſchuldig.“ guruhratte haufen darin, und der Dingo ver: 

„Darauf kann ich mich unmöglich einlaſſen.“ träumt darin die heiße Tageszeit. 

„Meine zinsbar in Dubbo angelegten Gelder Der junge Lehrer hatte einige merkwürdige 
ſind nicht ſo raſch flüſſig zu machen; das dauert Pflanzen geſammelt und das Treiben eines 
natürlich einige Zeit.“ Ameiſenſchwarmes beobachtet. Dann drang er 

„Hundertundfünfzig Pfund Sterling An- weiter nach dem Südweſten vor. Da traf er 
zahlung müßt Ihr mindeſtens leiſten; der Reſt mit einem von ſeinen Schülern zuſammen, einem 
könnte ein halbes Jahr ſpäter bezahlt werden.“ zwölfjährigen Bauernknaben. Der Zunge erz 

Brewſter befann ſich einen Augenblick. Dann zählte ihm, daß er nahebei ein merkwürdiges 
ſagte er: „Gut, machen wir's, wie Ihr es Vogelneſt entdeckt habe. : 
wünſcht, Sir. Gehen wir ins Haus und ſetzen Gerhard wünſchte das Neſt zu ſehen. Sein 
wir einen vorläufigen ſchriftlichen Vertrag auf, Schüler führte ihn zu der Stelle hin. In der 
nach welchem nachher in Camberwell der notaz That war es ein ſonderbar geformtes Neſt, 
rielle Kaufvertrag abgeſchloſſen werden kann.“ welches den jungen Mann höchlich intereſſierte. 

Die beiden gingen wieder hinein. Die Ab⸗ Dann gewahrte er, wie etwa vierzig Schritte 
machungen über den Verkauf der Farm wurden 
ſchriftlich vereinbart. 

„Alſo hundertundfünfzig Pfund bar —“ 

„Ja, die hole ich von Dubbo.“ 

„Und vierhundert Pfund nebſt ſechs 
Zinſen nach einem halben Jahr.“ 

„Jawohl. Vielleicht 
lung auch ſchon früher. 
Kontrakt gebunden, Sir. 


auf den Zwergeukalypten hockte. Neugierig ge⸗ 
worden, ging er mit dem Jungen hin, um zu 
unterſuchen, was diefe Verſammlung von Mas: 
Prozent | geiern zu bedeuten habe. 

„Herr Lehrer,“ ſchrie plötzlich der Knabe 
geſchieht die Neftzah: ſchreckensbleich, „da liegt ein Toter im Buſch!“ 
Ihr ſeid nun an den Durch das Geſtrüpp drangen die beiden 
Das Haus, die Farm durch zu der Stelle, auf die der Knabe deutete. 


iſt mein.“ 2 Ein Mann lag dort regungslos am Boden. 
„Noch nicht, Sir, da Ihr ja die Anzahlung „Es iſt Chriſtoph Helbing!“ rief der Junge. 
noch nicht geleiſtet habt. Wenn Ihr nicht wieder „Wahrhaftig, du haft recht, Peter!“ ſagte 


kämet, Euch ein Unglück widerführe oder Ihr Ger 
auf andere Gedanken gerietet, und ein anderer 
Kaufliebhaber fih einſtellte, fo müßte ich freie 
Hand haben und über mei 
können nach Belieben.“ 


„Das möchte ich verhindern, Sir,“ ſagte Er entdeckte noch Leben in ihm, leiſen Herz⸗ 
Brewſter nach einigem Bedenken. „Empfangt ſchlag, leiſes Atmen. An der rechten Schläfe 
alſo hier zunächſt zwanzig Pfund Draufgeld war eine blutige Wunde. Doch ſchienen die 
und gebt mir darüber eine Quittung. Durch Knochen der Schädeldecke nicht zertrümmert zu 
dieſe vorläufige Anzahlung iſt der Handel ab: | fein. 

„Hier liegt kein Unglücksfall, ſondern ein 


geſchloſſen, und Ihr feid an den Kontrakt ge⸗ 
ER Verbrechen vor,“ ſagte der junge Mann. „Un: 


bunden. 

„Wie lange?“ i möglich können wir beide Helbing heimſchaffen. 
„Nun, ſagen wir vierzehn Tage. Bis da⸗ Schnell, Peter, laufe ins Dorf und hole Hilfe, 
hin komme ich jedenfalls wieder und bringe | die beiden Söhne Helbings und meinen Bru: 
weitere hundertunddreißig Pfund Sterling.“ der, beſonders aber Hans Ohl!“ 

„Wohl, es ſei. Damit bin ich einverſtan⸗ Der Bauer Hans Ohl war eine Art Natur⸗ 

~ doktor, der fih auf die Behandlung von Wun⸗ 


; Mofer nah den, Gliederverrenkungen und dergleichen gut 
einen Zehner verſtand. 


ſam, fand ſie 
tung. 
„Wollte eigentlich einen kleinen Abſtecher 
nach den verlaſſenen alten Goldgruben unter: 
nehmen,“ ſagte darauf Brewſter. „Doch jetzt Nach etlichen Minuten kam zuerſt der kleine 
gebe ich dieſen Plan auf und wandere morgen | Peter an, dann erſchienen die anderen. Die 
früh wieder nach dem Süden, um in Camber: beiden Söhne Helbings waren ſehr beſtürzt. 
well oder anderswo eine paſſende Fahrgelegen⸗ Hans Ohl unterſuchte die Wunde. 
heit nach Dubbo zu ſuchen. Iſt ein Wirt in „Ich glaube, das iſt gar nicht ſo ſchlimm,“ 
Dorie? Kann man hier irgendwo logieren?“ ſagte er dann. „Das läßt ſich wohl heilen.“ 
„Eine Gaſtwirtſchaft iſt hier noch nicht. „Jedenfalls hat der Mörder geglaubt, daß 
Aber ich beherberge Euch recht gerne dieſe Nacht. | fein Opfer tot fei,” meinte Johannes Moſer. 
In der Kammer oben könnt Ihr ſchlafen.“ „Hatte euer Vater viel Geld bei ſich?“ 
„Schön, ich danke, Sir.“ — „Das glaube ich,“ verſetzte Helbings älteſter 
Am folgenden Tage, einem Sonntage, war Sohn. „Er war nach Camberwell gegangen, 
der Gaſt ſchon ebenfo früh auf wie der Farmer um ein Guthaben von zweihundert Pfund Ster- 
und deſſen Hausgenoſſen. Er rüſtete ſich flink] ling einzukaſſieren.“ 
zum Abmarſch, nahm ſeinen dicken knorrigen Chriſtoph Helbings Taſchen wurden unter⸗ 
Wanderſtab zur Hand und verabſchiedete ſich. ſucht. Brieftaſche und Geldbeutel, ſowie auch 


Eine halbe Stunde ſpäter hängte Gerhard | feine Uhr fehlten. Das alles mußte geraubt 
Moſer feine blecherne Votaniſierkapſel um und ſein. 


hard. „Aber möglicherweiſe iſt er noch nicht 
tot, denn ſonſt hätten ſich gewiß ſchon die Geier 
auf ſeinen Körper niedergelaſſen.“ Der Lehrer 
nen Beſitz verfügen gat pon und unterſuchte des Daliegenden 

uſtand. 


den 
m drei Banknoten in Empfang, 
und zwei Fünfer, prüfte ſie ſorg⸗ 
gut und ſchrieb dann eine Quit⸗ Gerhard blieb bei Chriſtoph Helbing. Ge⸗ 
raume Zeit verſtrich ſo. Dann vernahm der 
Lehrer Stimmen. 


„Hier!“ ſchrie er. „Hierher Leute!“ 


eß die Farm, um fih nach dem Malleybuſch ; 


weiter im Süden ein Schwarm von Aasgeiern F 


In zweckmäßiger Weiſe 


legte Hans Ohl 
einen Verband an. 


Er hatte das Nötige dazu 
mitgebracht. Darauf wurde Helbing in eine 
Decke gehüllt und behutſam aus dem Buſch ge⸗ 
tragen. Endlich langten ſie mit ihm im Dorfe an. 

Höchſt erſchrocken waren natürlich Meta und 
deren Mutter. Unter ihrer ſorgſamen. Pflege 
und der verſtändigen Anleitung Hans Ohls ge⸗ 
langte am Spätnachmittag Helbing zur vollen 
Beſinnung. 5 

Er konnte auch wieder ſprechen, freilich an— 
fangs nur mühſam. Zuerſt wollte er die Brü⸗ 
der Moſer ſehen. Beide wurden raſch geholt. 
Er ſprach ihnen ſeinen Dank aus, und Gerhard 
bat er um Verzeihung wegen deſſen, was früher 
geſchehen. 

Das klang ja recht erfreulich und erſchien 
geradezu verheißungsvoll. Einen zärtlichen Blick 
wechſelte der junge Lehrer mit Meta. Dann 
gab Chriſtoph Helbing genaue Auskunft über 
das Abenteuer, das beinahe fo verhängnisvoll 
für ihn geworden wäre. 

„Ich hatte in früher Morgenſtunde Camber— 
well verlaſſen. Da traf ich, ungefähr auf der 
Mitte des Weges, mit einem Wandersmann zu⸗ 
ſammen. Der grüßte mich und fragte, ob ich 
aus Friedensthal ſei, was ich bejahte. Darauf 
erzählte er mir, daß er Brewſter heiße und mein 
zukünftiger Nachbar ſei. Er habe nämlich Moſers 
arm gekauft, die er nächſtens übernehmen 
würde. Das intereſſierte mich natürlich, und ich 
blieb bei ihm ſtehen, um mit ihm zu ſprechen. 
Dabei entfiel mir zufällig, als ich meinen Ta: 
baksbeutel herausziehen wollte, um friſch meine 
Pfeife zu ſtopfen, die Brieftaſche, die von ſelbſt 
dabei aufklappte, ſo daß die Banknoten dabei 
ſichtbar wurden. Ich bückte mich danach und 
erhielt im ſelben Augenblick einen fürchterlichen 
Schlag an den Kopf, ſo daß ich beſinnungslos 
hinſtürzte. Dann weiß ich nicht mehr, was mit 
mir vorgegangen iſt. Der heimtückiſche Schurke 
hat u ausgeraubt, meinen Geldbeutel und 
meine Brieftaſche mit zuſammen über zwei⸗ 
hundert Pfund Sterling geſtohlen. Dann muß 
er mich, den von ihm für tot Gehaltenen, tiefer 
in den Buſch hineingeſchleppt und dort hinge⸗ 
worfen haben.“ 

Im höchſten Grade er 
Mitteilungen die Brüder Moſer. Sie berichteten 
nun ihrerſeits ausführlich die Geſchichte von dem 
Farmverkauf. 

Das war doch wirklich ſeltſam! Der Mann 
wollte Geld holen von Dubbo, plünderte aber 
unterwegs einen ihm Begegnenden aus. Wie 
mochte das zuſammenhängen? Weshalb hatte er 
mit ſolchem auffallenden Eifer und Intereſſe die 
Farm gekauft? 

Sollte man die Buſchpolizei benachrichtigen 
und ihn verfolgen laſſen? Das erſchien aus⸗ 
ſichtslos. Er hatte ja ſchon zu viele Stunden 
e war vielleicht auch gar nicht nach 
Dubbo unterwegs, ſondern trieb ſich ſonſt irgend⸗ 
wo herum. 

Und er wollte ja überhaupt zurückkehren, 
hatte ein anſehnliches Draufgeld auf den Kauf⸗ 
preis geleiſtet, das er wahrſcheinlich nicht im 
Stiche laſſen würde. 

„Laßt uns ruhig warten,“ 
„Der Elende ſtellt fih gew 
Tagen wieder ein, da er ſein Opfer für tot 
hält. Wenn es auch vermutlich Schwindel war 
mit ſeinen angeblichen Kapitalien in Dubbo, fo 
Jot er fih jetzt doch das nötige Geld auf der 
andſtraße ergattert. Alſo kommt er zweifellos. 
Dann können wir ihn feſtnehmen, um ihn der 
Behörde zu überliefern, und Nachbar Helbing 
wird ſein Geld wieder erhalten. Bei der Ge⸗ 
legenheit kommt dann auch vielleicht an den Tag, 
weshalb der unheimliche Menſch fo verſeſſen 
auf meines Bruders Farm iſt.“ 

Gerhards Meinung erſchien allen ſehr zweck⸗ 
mäßig. Man verſtändigte fih mit den anderen 


ſtaunten über dieſe 


meinte Gerhard. 
iß nach vierzehn 


Bewohnern des Dorfes darüber. Es wurde be: 
ſchloſſen, daß jedermann über den Vorfall Still⸗ 
ſchweigen beobachten ſolle, damit derſelbe nicht 
in Camberwell und anderwärts bekannt werde. 

Chriſtoph Helbing erholte ſich allmählich 


völlig. Nach zehn Tagen konnte er ſchon das 


Bett verlaſſen. 

Gerhard kam jetzt jeden Tag abends zu Meta, 
um mit ihr zu plaudern. Ihr Vater hatte 
nichts mehr dagegen einzuwenden. Er war jetzt 
ſehr freundlich gegen den jungen Mann und 
ſchien deſſen Herzensneigung nunmehr zu be: 
günſtigen. 3 


Es war vierzehn Tage fpäter und wieder 
Sonntag. 

Am Vormittag kam der angebliche Andrew 
Brewſter ganz gemütlich daher und trat zu Moſer 
ins Haus. 

„Ah, Sir, da ſeid Ihr ja!“ rief der deutſche 
Farmer. „Bravo! Ihr ſeid pünktlich in Ge: 
ſchäften.“ 

„Das iſt ſo meine Gewohnheit,“ verſetzte 
der Ankömmling. „Ich bringe alſo heute die 
hundertunddreißig Pfund.“ 

„Schön!“ ſprach Johannes Moſer und Ego 
ferte mit den Augen feinem Bruder zu. „Lieber 
Gerhard, du ſiehſt, ich bin jetzt verhindert. 
Mache du für mich den kleinen Gang.“ 

Der junge Lehrer entfernte ſich, um ſchleu⸗ 
nigſt die anderen Bauern herbeizuholen. Brewſter 
ſetzte ſich an den Tiſch und begann die Bank⸗ 
noten aufzuzählen. 

„Was giebt's Neues in Dubbo?“ fragte 
Moſer. 

„O, nichts Beſonderes. Giebt's hier viel⸗ 
leicht etwas Neues?“ Brewſter fragte dies mit 
lauerndem Blicke. 

„Ja, leider,“ verſetzte Moſer. „Einer von 
meinen Nachbarn iſt ſeit etwa vierzehn Tagen 
ſpurlos verſchwunden. Vermutlich hat er ſich 
in der Wildnis verirrt.“ 

„Das iſt ſchon manchem paſſiert.“ 

Noch allerlei ſprachen die beiden vom Geſchäft 
des Farmverkaufs. Da fuhr Brewiter plötzlich auf. 

„Was iſt das?“ rief er. „Da kommen ja 
bewaffnete Farmer heran.“ 

„Weiß nicht, was es zu bedeuten hat,“ ver: 
ſetzte Moſer. „Wir werden's aber wohl ſogleich 
erfahren.“ Im nächſten Augenblicke ſchon kamen 
die Leute ins Zimmer, und der Fremde ſah ſich 
ſeinem totgeglaubten Opfer gegenüber. 

„Ja, das iſt der Schurke!“ ſchrie Chriſtoph 
Helbing. 

Eine wilde Verwünſchung murmelte Brewfter. 
Er wollte ſich zur Wehr ſetzen; doch bevor er 
eine Waffe zum Vorſchein zu bringen vermochte, 
wurde er von den deutſchen Bauern überwältigt 
und mit Stricken gefeſſelt. 

Bei ihm wurden noch vierzig Pfund gefun: 
den. Mit den anderen hundertunddreißig waren 
es hundertundſiebzig. 

„Ich lege die zwanzig Pfund noch dazu, 
welche ich zuerſt als Draufgeld erhielt, dann 
ſind's hundertundneunzig Pfund,“ ſagte Johan⸗ 
nes Moſer. „Nehmt's, Nachbar Helbing! Es 
iſt Euer Geld.“ 

Gerhard wandte ſich an den Gefeſſelten. 
„Die zwanzig Pfund, welche Ihr damals zahltet, 
ſind wohl auch geraubtes Geld?“ 

„Nein,“ verſetzte Brewſter finſter. 


Spielhölle in Dubbo.“ 
Der junge Lehrer rief: „Ich will jetzt gleich 


einen Bericht über den Vorfall ſchreiben für die 
Behörde in Camberwell. Die Buſchpolizei wird 


dann dieſen gefährlichen Menſchen abholen.“ 
„Thut's nicht!“ ſtöhnte Brewſter. „Laßt 
mich laufen! Ich will — ich habe — ein Ge- 
heimnis. — Ich will mich loskaufen.“ 
„Loskaufen wollt Ihr Euch?“ lachten die 
Farmer. „Haha, womit denn?“ 


„Hatte 
vor fünf Wochen ein bißchen Glück in einer 


2335 Ex. 


[Der Räuber ſchien ſich plötzlich eines anderen 
zu beſinnen. 

„Was meint Ihr?“ fragte Johannes Mofer. 
„Womit wollt Ihr Euch loskaufen?“ s 

Der Räuber knurrte etwas in ſich hinein, 
antwortete aber nicht weiter. 

Ein Eilbote wurde fortgeſchickt, und nach⸗ 
mittags kamen zwei berittene Poliziſten an. 

„Oho!“ rief der eine, „was haben wir da 
für einen Buſchvogel? Ei, ſiehe da, eine alte 
Bekanntſchaft!“ 

„Angeblich heißt er Andrew Brewſter,“ ſagte 
Gerhard. 

„Nein, ſo heißt er nicht,“ verſetzte der Po⸗ 
liziſt. „So wahr ich lebe, das iſt John Hatha⸗ 
way, ehemals Anführer einer Buſchräuberſchar, 
die in dieſer Gegend ihr Weſen trieb, als noch 
die Goldgräbereien im Gange waren im Norden. 
Ich war ſelbſt dabei, als er gefangen wurde. 
Zu zehn Jahren ſchweren Kerkers wurde er da⸗ 
mals verurteilt. Schau, kaum freigelaſſen nach 
Ablauf der Strafzeit, macht er ſchon wieder 
ſolche Streiche! Damals hat er einen Gold: 
transport überfallen und geplündert. Das ge⸗ 
raubte Gold kam nicht wieder zum Vorſchein, 
obgleich eine hohe Belohnung für die Wieder⸗ 
herbeiſchaffung desſelben ausgeboten wurde.“ 

Die Poliziſten nahmen John Hathaway in 
die Mitte und entſernten ſich mit ihm, um ihn 
in Unterſuchungshaft zu bringen. 

Als die Brüder Moſer allein waren, hatten 
ſie ein wichtiges Geſpräch. Gerhard ſagte: 
„Ich ier iA Geheimnis iſt jetzt enträͤtſelt.“ 

„Wieſo?“ fragte ſein Bruder. 

„Hathaway muß einen Schatz, das von ihm 
geraubte Gold oder einen Teil desſelben, ver⸗ 
BR haben. Er ſprach ja von loskaufen. 

äre ihm die Stelle aber zugänglich, ſo hätte 
er Helbing nicht beraubt. Ich kann mir nicht 
anders denken, als daß hier, wo dein Haus 
jetzt ſteht, das Gold verborgen liegt. Auf ſolche 
Weiſe erklärt ſich ſehr einfach der faſt unbe⸗ 
greifliche Farmkauf. An der Farm ſelbſt war 
ihm eigentlich nichts gelegen, er wollte aber in 
aller Stille und Sicherheit hier ſeinen Schatz 
heben können.“ 

„Deshalb intereſſierte er ſich auch damals 
ſo für die Lage des Kellers!“ rief Johannes 
Moſer. 

„Wahrſcheinlich liegt ſein Schatz abſeits da⸗ 
von im Erdgrunde. Die vier alten Bäume 
ſind ihm wohl damals als Merkzeichen geeignet 
4 5255 Wir müſſen unter dem Hauſe nach⸗ 
raben.“ 

? Johannes ging ſogleich eifrigft darauf ein. 
Die beiden gingen in den Keller und begannen 
von dort aus ihr Werk, indem ſie die Erde unter 
dem Keller des Hauſes aufgruben. Ihre An: 
ſtrengungen wurden von Erfolg gekrönt. Am 
zweiten Tage ſchon entdeckten ſie in fünf Fuß 
Tiefe den Schatz, beſtehend aus zehn ſchweren, 
mit Gold gefüllten Lederſäckchen. 

Der Wert des Goldes betrug, wie nachher 
berechnet wurde, ſechzigtauſend Pfund Sterling. 

Im Dorfe erregte dieſer erſtaunliche Fund 
das größte Aufſehen. Gerhard und Johannes 
Moſer überlieferten ihn ſogleich der Behörde. 
Als Belohnung erhielten ſie zehn Prozent vom 
Werte zugeſprochen, alſo ſechstauſend Pfund 
Sterling. 

Der Vorfall kam in die Zeitungen. John 
Hathaway erhielt im Unterſuchungsgefängnis 
auch davon Kenntnis, daß ſein geheimer Schatz 
von den Deutſchen aufgefunden worden ſei. Der 
Kerkermeiſter machte ſich nämlich das Vergnügen, 
ihm das mitzuteilen. Darüber geriet der Ge⸗ 
fangene in ſolche hochgradige Aufregung, daß 
in der Nacht ein Herzſchlag ſeinem Leben ein 
Ziel ſetzte. 

Die Brüder Moſer entſchloſſen ſich nach reif: 
licher Ueberlegung, in Friedensthal zu bleiben. 


vermochte ihn endlich 


Johannes vergrößerte ſeine Farm und kaufte 
mehr Land und Vieh. Gerhard aber verhei⸗ 
ratete ſich mit der ſchönen Meta. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein zweiter Marſchall Ney. — Trotzdem an 
der Thatſache nicht zu zweifeln ift, daß Marſchall Ney 
am 7. Dezember 1815 im Luxemburggarten zu Paris 
erſchoſſen wurde, tauchte nachher doch wiederholt 
das Gerücht auf, es fei nur eine Scheinexekution 
vorgenommen worden, und der Marſchall ſei hierauf 
mit Wiſſen und Einverſtändnis der franzöſiſchen 
Regierung nach Amerika entflohen, wo er während 
vieler Jahre eine Schule gehalten habe und hoch⸗ 
betagt im Jahre 1846 geſtorben ſein ſoll. 

Ein amerikaniſcher Schriftſteller hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, zu erfahren, woher dieſer Glaube 
komme, welcher hauptſächlich in ganz Nord⸗Carolina 
verbreitet iſt. Er hat dortige alte Einwohner auf⸗ 
geſucht, frühere Schüler des angeblichen Marſchalls, 
und aus dieſen und anderen Quellen eine Anzahl 
intereſſanter Anekdoten geſammelt, welche die letzten 
Lebensjahre des alten franzöſiſchen Herrn betreffen, 
der jedermann von der Echtheit ſeiner Anſprüche 
auf Namen und Titel des Marſchalls Ney zu über: 
zeugen wußte. Man kannte ihn in ganz Nord- 
Carolina als Peter Stuart Ney, einen „vorzüglichen 
Schulmeiſter und Mathematiker“. Für gewöhnlich war 
er ſehr ſchweigſam und unmitteilſam, was ſein ver⸗ 
gangenes Leben betraf, aber hin und wieder, wenn 
ihm die Zunge durch ein paar Extragläſer Wein 
gelöſt war, dann „kämpfte er ſeine Schlachten noch 
einmal durch“. Bei ſolcher Gelegenheit teilte er 
einem Colonel Hinton alle Einzelheiten ſeiner Schein⸗ 
hinrichtung mit. Er erzählte ihm, daß für dieſelbe 
nur Soldaten gewählt worden ſeien, die früher unter 
ſeinem ſpeziellen Kommando geſtanden hätten. Sie 
hätten den Befehl erhalten, über ihn hinweg in die 
Luft zu feuern. Man habe ihm dieſe Anordnungen 
durch einen Offizier mitgeteilt, der ihn von ſeinem 
Gefängnis nach dem Luxemburggarten brachte. Als 
die Salve fiel, habe er ſich zu Boden geworfen, 
das Geſicht zur Erde, wie es ihm dieſer Offizier 
eingeſchärft habe. Die anweſenden Regimentsärzte 
hätten ihn dann für tot erklärt, und darauf ſei er 
zur Beerdigung ſeinen Freunden übergeben worden, 
die ihn verkleidet nach Bordeaux brachten. Hier 
habe er ſich auf einem Kauffahrteiſchiff nach Charleſton 
eingeſchifft, wo er am letzten Februar 1816 ge⸗ 
landet ſei. 

Die Nachricht von dem Tode des Herzogs von 
Reichſtadt wurde dem alten Herrn während der 
Schulſtunde durch den Brief eines alten Freundes 
mitgeteilt, der in Jerſey wohnte. Beim Leſen dieſes 
Schreibens verriet er eine außergewöhnliche Er⸗ 
regung. Er warf den Brief auf die Diele des Schul⸗ 
zimmers, trat wütend darauf und rief: „Der kaiſer⸗ 
liche Prinz iſt tot. Jetzt ſind alle meine Hoffnungen 
vernichtet!“ Er entließ ſogleich ſeine Schüler und 
gab ihnen eine ganze Woche Ferien. Er ſtarb am 
14. Oktober 1846 im Hauſe eines Freundes zu 
Rowan. Die letzten merkwürdigen Worte des an⸗ 
geblichen Marſchalls lauteten: „Beſſieres ift gefallen, 
die alte Garde iſt beſiegt — jetzt will ich ſterben!“ 

Einige Jahre nach ſeinem Tode errichteten ihm 
mehrere ſeiner Schüler auf ſeinem Grabe eine 
Marmortafel, welche noch vor nicht langer Zeit zu 
ſehen war. [C. T.] 

Was Detektives Koften. — Ueber die immenſen 
Koſten, welche zuweilen aus der Verfolgung von 
Verbrechern und Gaunern durch Detektives entſtehen, 
geben folgende Fälle genügenden Aufſchluß. 

Vor einigen Jahren geriet in London ein 
Schriftſtück von großer finanzieller und geſellſchaft⸗ 
licher Wichtigkeit durch Zufall in die Hände eines 
Mannes, der die Kenntnis des Inhalts dieſes Papiers 
dazu benutzte, bei mehreren Firmen, denen aus der 
Veröffentlichung des Schriftſtückes Schaden an ihrem 
guten Rufe erwachſen wäre, fortgeſetzt Erpreſſungen 
auszuführen. Man übergab die Sache ſchließlich 
einem Privatdetektive mit der Weiſung, ſich entweder 
des Gauners oder des betreffenden Schriftſtücks zu 
bemächtigen, koſte es, was es wolle. Der Detektive 
jagte nun den flüchtigen Schurken durch Amerika, 
Europa, einen Teil Aſiens und Afrikas und 
in Auſtralien abzufaſſen. 
Die erwachſenen Koſten beliefen fih auf nahezu 
6000 Dollars — etwa 25,000 Mark, fie waren unter, 
den obwaltenden Umſtänden aber keineswegs zu hoch 

Eine aufregende Jagd auf einen Verbrecher hatte 


ſeiner Zeit der Detektive Dorey zu beſtehen. Ein 
höherer Beamter hatte Kirchengelder in Höhe von 
mehr als einer Million Dollars unterſchlagen, war 
von Belgien nach New Pork, 
von da nach Südamerika und 
durch die verſchiedenen Staa⸗ 
ten dieſes Kontinents nach der 
Inſel Cuba geflohen, wo ihn 
Dorey nach den ausdauernd⸗ 
ſten und unverdroſſenſten 
Nachforſchungen ermittelte und 
verhaftete. In dieſem Falle 
war die von dem Geheim- 
poliziſten zurückgelegte Meilen- 
zahl keine ſo große, doch 
hatten ſich für ihn jo außer⸗ 
gewöhnliche Reiſeſchwierig⸗ 
teiten ergeben, daß auch ſeine 
Rechnung in die Tauſende 
von Dollars ging, welche in⸗ 
des im Hinblick auf den Um⸗ 
ſtand, daß die unterſchlagene 
Summe wiedererlangt wurde, 
kaum in die Wagſchale fielen. 
Ganz außerordentliche 
Schwierigkeiten überwand ſei⸗ 
ner Zeit auch der Detek⸗ 
tive Golden bei der Verfol⸗ 
gung des Fälſchers Robinſon. 
Letzterer hatte durch geſchickte 
Nachahmung einiger Worte in 
einer Handſchrift ſich in den 
Beſitz von 187,000 Dollars 
geſetzt, war von Lancaſter in 
Virginien nach Philadelphia 
und von da nach New Pork 
geflohen, wo er über eine 
Woche verweilte. In London, 
wohin Robinſon von New Vork 
fuhr, wohnte er einige Wochen 
in dem berüchtigten Stadt⸗ 
teil Whitechapel. Er ſetzte dann 
ſeine Flucht nach Spanien fort, 
wurde dort durch das Gebirge 
verfolgt und flüchtete hierauf 
nach Portugal, wo abermals 
eine Jagd auf ihn unter⸗ 
nommen wurde. Für eine 
Weile wußte er ſich unter den 
dortigen Banditen zu ver⸗ 


bergen, bis ihn ſchließlich 
Golden aus ſeinem Lager 
trieb. In Frauenkleidung 


flüchtete der raffinierte Spitz⸗ 
bube nun nach Südamerika. 
Golden aber ſegelte mit dem 
nächſten Dampfer hinter ihm 
her. Robinſon verſteckte ſich 
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er ſich ſelbſt für einen reichen Sohn Albions aus, daß der Verdacht des alten Herrn begründet war. 
wohnte in einem vornehmen Hotel, hielt Pferde und Hierfür brachte der Geheimpoliziſt die unwiderleg⸗ 
Wagen, einen Lakaien, beſuchte die Pferderennen, barſten Beweiſe, 


und ſo hielt es nicht ſchwer, die 
junge Dame zu überzeugen, 
daß ſie einen Schurken zum 


Der ſtrenge Lehrmeiſter. Nach einem Gemälde von K. Behm. 


Anbeter hatte. Die Red: 
nung des gewandten Detek— 
tives ſtellte ſich auf mehr als 
10,000 Dollars, die Dame aber 
war vor Schande und Elend 
bewahrt geblieben. (v. B.] 

Des Sultans Logik. — 
Im Jahre 1806 ſchickte der 
öſterreichiſche Hof eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Marokko. Ein 
lahmer und auch ſonſt häß— 
licher Marineoffizier wurde 
mit dieſer Miſſion betraut. 
Der Kaifer von Marokko em: 
pfing ihn in feierlicher 
Audienz und redete ihn mit 
den Worten an: „Du mußt 
ein ſehr geſcheiter Mann 
ſein.“ 

Der Abgeſandte floß von 
Dankesworten über und ver: 
ſicherte der Majeſtät, er 
wüßte nicht, wie er ein fo 
ſchmeichelhaftes Kompliment 
verdiene. 

Darauf erwiderte der Sul: 
tan: „Du haft ein jo häß⸗ 
liches Geſicht, daß, wenn du 
nicht ein ſehr geſcheiter Mann 
wäreſt, dein Herr dich gewiß 
nicht zu feinem Botſchaſter 
auserſehen hätte.“ [W H. 


Der ſtrenge Lehr⸗ 
meiſter. 
(Mit Abbildung.) 


Die Frauen der Fiſcher 
unterſtützen ihre Männer, in⸗ 
dem ſie die Netze ſtricken und 
ausbeſſern, und Klein⸗Rikchen, 
die doch einmal wie ihre 
Mutter eine brave Fiſchers—⸗ 
frau werden ſoll, wird vom 
Großvater in die Geheimniſſe 
dieſer Kunſt eingeweiht. Es 
kommt ſie recht hart an, denn 
ſie ſpielte bei dem ſchönen 
Wetter lieber am Strande, 
aber der ſtrenge Lehrmeiſter 
iſt trotz ihres betrübten Ge⸗ 


in Peru, der gewandte Geheimpoliziſt fand jedoch] wettete, ſpeiſte in den teuerſten Reſtaurants, gab ſichtes unerbittlich, und Klein-⸗Rikchen muß ſich wohl 
ſeine Spur auf. Eine Fahrt ſeitens des Fälſchers auch ſonſt Geld in Menge aus und — fand endlich, oder übel in die unangenehme Arbeit fügen. 


der Weſtküſte Südamerikas entlang durch die Magel⸗ 
haensſtraße nach Montevideo rettete den Flüchtling 
ebenfalls nicht vor ſeinem unermüdlichen Verfolger, 
denn zehn Tage nach der Ankunft Robinſons in 
beſagter Stadt beſand ſich auch Golden zur Stelle. 
Wieder begab ſich der gehetzte Verbrecher auf die 
Flucht. Dieſelbe brachte ihn nunmehr nach Buenos 
Aires in Argentinien und nach einer umſtändlichen 
Fahrt nach Rio de Janeiro. Zuvor hatte er, um 
Golden irre zu führen, dieſen auf eine falſche Spur 
geführt. Doch nützte ihm dieſer Kniff ebenſowenig, 
wie die vorher von ihm angewandten Schliche. Bald 
war auch der Detektive in der e eee 
ſtadt, wo ihm endlich nach Monaten ruheloſer Tage 
und ſchlafloſer Nächte die Verhaftung des Verbrechers 
gelang. 

Nicht ſelten werden die bedeutenden Ausgaben, 
welche aus der Unterhaltung eines Detektives ent⸗ 
ſtehen, durch eine beſtimmte Rolle, die derſelbe in 
dem betreffenden Falle zu ſpielen hat, bedingt. In 
den höheren Geſellſchaftskreiſen New Porks erinnert 
man ſich noch recht wohl jenes jungen Mannes, der, 
als angeblicher Angehöriger einer adeligen Familie 
Englands, der Tochter eines reichen New Porkers 
den Hof machte. Der Vater konnte ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen den Freier ſeines Kindes nicht 
unterdrücken; er hielt ihn für einen Schwindler, be⸗ 
ſaß aber natürlich feine Beweiſe für feine Vermu⸗ 
zungen. Um ſich die nötigen Aufklärungen zu ver- 
ſchaffen, warb er einen Detektive an. Des letzteren 
Aufgabe war es nun vor allem, das Vertrauen des 
Engländers zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke gab 


Vilder-Rätſel „Altes Wandgemälde“. 
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In einer Mauer auf dem Wege zwiſchen Jeruſalem und Beth 
lehem befindet ſich obiges Wandgemälde. Bei richtigem Ableſen 
der in dasſelbe als Inſchrift eingehauenen Buchſtaben erhält man 
einen Ausſpruch König Davids. Wie lautet dieſer? 

Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Bilder ⸗Rätſels in Nr. 41: Man muß den 
Vogel nicht eher rupſen wollen, als bis man ihn gefangen hat. 
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Wechſel-Nätſel. 
Zum Hausarzt ſprach die Mutter bang: 
„Wie währt des Kindes Krankheit lang!“ — 
„Nur ganz beruhigt, liebe Frau! 
Grünt in der Lenzesſonn' die Au, 
Iſt Euer Kind gleich einer Stadt, 
Der einen Laut geſchenkt man hat!“ 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 
dez botaniſchen Rätſels: Knoblauch: 
BLUMENKOHL 


RADIESC 
des Logogriphs: Turm — Sturm. 
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